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Und plötzlich werden´s
immer mehr: Seit den tragi-
schen Ereignissen in Geor-
gensgmünd vergeht kaum
eine Woche ohne „Reichs-
bürger“-News. Das heißt:
Im gesamten Bundesge-
biet fallen Menschen auf,
die sich dezidiert staats-
kritisch äußern oder verhal-
ten. Inzwischen ist der Ver-
fassungsschutz auf Beob-
achtungsposten. Doch
warum ziehen „Reichsbür-
ger“-Ideologien und
Rechtspopulismus über-
haupt so viele Fürsprecher
an? Dr. Claudia Globisch
(39) setzt sich intensiv mit
den Themen „Extremis-
mus“ und „Soziale
Ungleichheit“ auseinan-
der. Ein Gespräch mit der
aus Schwanstetten stam-
menden Soziologin, die
als Assistenzprofessorin
an der Universität Inns-
bruck lehrt.

Die Soziologen sagen:
Wir leben in „postfakti-
schen Zeiten“. Das müssen
Sie uns mal erklären, Frau
Dr. Globisch!

Claudia Globisch: Den
Leuten – so die These –
geht es nicht mehr um
belegbare Fakten. Stattdessen wird
Gesagtes an der eigenen Gefühlswelt
gemessen. Und wenn die emotionale
Passung stimmt, dann spielt’s auch
keine Rolle, ob es sich um Lügen oder
Verschwörungstheorien handelt. Das
ist nicht grundlegend neu. Studien zu
Menschenfeindlichkeit und Rechtsex-
tremismus zeigen schon länger, dass
die Zustimmungswerte zu rechten Ori-
entierungen am meisten von einer
empfundenen politischen und wirt-
schaftlichen Ohnmacht abhängen.
Nicht die objektive Lage ist also ent-
scheidend, sondern die „gefühlte
Lage“.

Einfache „Wahrheiten“ scheinen
demnach die gefragteren zu sein in
komplexen Globalisierungszeiten wie
diesen – und das Internet verbreitet
sie wie Sprühnebel. So gesehen, lässt
es sich doch irgendwie nachvollzie-
hen: Wer nix mehr kapiert, sich ohn-
mächtig oder einflusslos fühlt, der
macht sich die Welt, wie sie ihm
gefällt...

Globisch: Erklären kann man das
schon, allerdings auf keinen Fall
befürworten! Denn einfache Wahrhei-
ten und ein damit verbundenes
Schwarz-Weiß-Denken sind zwar für
mehr Menschen verstehbar, stimmen
aber nicht mit der Realität überein,
die um einiges komplizierter ist. Doch
selbst beim Versuch, sich die Welt mit
einfachen Erklärungen anzueignen,
gibt es verschiedene Varianten – die
müssen ja nicht gleich rechtsextrem

sein und Migranten oder Juden als
Sündenböcke für die eigene Lage ver-
antwortlich machen...

In welchem Zusammenhang haben
Sie die „Reichsbürgerbewegung“ zum
ersten Mal bewusst wahrgenommen?

Globisch: Während meiner Studien-
zeit in einem Antisemitismus-Semi-
nar. Da ging es um Konvertiten von
links nach rechts, exemplarisch festge-
macht am RAF-Anwalt und heute
wahrscheinlich bekanntesten „Reichs-
bürger“ Horst Mahler. Als ich dann
beim Berliner Zentrum für Antisemi-
tismusforschung gearbeitet habe,
konnte ich ein paar Prozesstage gegen
ihn am Kriminalgericht in der Turm-
straße beobachten. Dort hat er in sei-
ner Verteidigungsschrift das Reichs-
bürger-Weltbild ver-
lesen.

Dann wissen Sie ja
bestens Bescheid,
warum diese Zeitge-
nossen – auch „Staats-
diener“ unter ihnen,
wie wir seit kurzem
wissen – demokrati-
schen Prinzipien
abschwören?

Globisch: In der
Rechtsextremismus-
forschung gibt es meh-
rere Erklärungsansät-
ze. Wie gesagt,
besteht ein Zusam-
menhang zwischen

dem Gefühl wirtschaftlich-politischer
Einflusslosigkeit und rechtsextremen
Einstellungen. Trotzdem verfällt
nicht jeder, der sich so fühlt, automa-
tisch dem Rechtsextremismus. Das
hängt immer auch von den eigenen
biographischen Erfahrungen und der
politischen Sozialisation ab.

Darf man „Reichsbürger“ eigent-
lich mit Pegida und AfD in einen Topf
schmeißen, um das Ganze dann viel-
leicht noch mit der FPÖ, dem Front
National, der eidgenössischen SVP
oder der niederländischen PVV zu ver-
rühren? Geht das so leicht?

Globisch: Diese Parteien und Grup-
pierungen haben gemeinsam, dass sie
eine rechtsextreme Ideologie vertre-
ten, die gekennzeichnet ist von Ultra-

nationalismus, Frem-
den-, Islamfeindlich-
keit, Antisemitismus
und einem patriarcha-
len Familien- bezie-
hungsweise Ge-
schlechterbild. Es
wird ein nationales
„Wir“ entworfen,
dem verschiedene
„Sie-Gruppen“, also
„die Anderen“, gegen-
übergestellt werden.
Und die macht man
dann für alles mögli-
che verantwortlich,
beispielsweise für die
negativen Folgen der
Globalisierung.

Bei den Reichsbürgern
ist aber der verschwörungs-
theoretische Aspekt beson-
ders hervorstechend...

Globisch: Ja, sie erken-
nen die Bundesrepublik
Deutschland nicht an, weil
sie von der Existenz des
Deutschen Reichs in den
Grenzen von 1937 ausge-
hen. Die Bundesrepublik
betrachten sie als
„GmbH“, die von außen
gesteuert wird - meist von
den USA. Und wie in anti-
amerikanischen Verschwö-
rungstheorien üblich, wird
der Antiamerikanismus
mit einem Antisemitismus
verknüpft. Darum gehören
auch die Leugnung des
Holocaust und der
Wunsch, zum Nationalso-
zialismus zurückzukehren,
zur Ideologie von so man-
chem Reichsbürger. Hört
sich relativ verworren an!
Die jüngsten Vorfälle zei-
gen allerdings, dass es
nicht nur um ein abwegi-
ges Weltbild von irgendwel-
chen „Spinnern“ geht, son-
dern konkrete Handlungen
damit verknüpft sind.

Wie sollte denn mit der
Angst von Mitbürgern

umgegangen werden, die sich um kul-
turellen Identitätsverlust und ihr eige-
nes Zu-kurz-kommen in der Gesell-
schaft sorgen?

Globisch: Ich plädiere für nicht all-
zu viel Verständnis. Denn letztlich
kann jeder zwischen alternativen
Weltbildern wählen. Gesellschafts-
politisch gedacht, ließe sich natürlich
einiges tun: Das Eröffnen von
Zukunftschancen für alle durch eine
adäquate sozialpolitische Absiche-
rung wie ein bedingungsloses Grund-
einkommen zum Beispiel. Dann sollte
auch die politische Bildung forciert
werden, indem man wirtschaftliche
und sozialpolitische Entwicklungen
verständlich macht. Der Kontakt zu
Menschen unterschiedlicher sozialer
und kultureller Herkunft tut ein Übri-
ges, um diffuse Ängste abzubauen.
Außerdem gilt es, Solidarität statt
Konkurrenz zu fördern – da ist unser
Schulsystem völlig kontraproduktiv.

Wie lautet übrigens Ihre Prognose
bezüglich der anstehenden Bundesprä-
sidentschaftswahl in Österreich? Der
Ausgang dürfte als richtungsweisend
für die Zukunft Europas interpretiert
werden...

Globisch: Nach der US-Wahl
befürchte ich Schlimmstes. Sollte der
Rechtspopulist Hofer gegen den Demo-
kraten van der Bellen siegen, müssen
wir uns auf ein feindliches politisches
Klima einstellen, in dem der Raum für
Diskriminierungen weit geöffnet
wird. Interview: PETRA BITTNER

ROTH — Eine etwas seltsame
Bekanntschaft haben zwei Grundschü-
ler am Donnerstagvormittag mit einer
Seniorin gemacht.

An der Bushaltestelle Tillystraße in
Pfaffenhofen sprach die etwa 70-Jäh-
rige den Jungen und das Mädchen an.
Sie bot den Kindern zu essen und
auch das Heimbringen an. Die Schü-
ler lehnten jedoch ab.

Etwa zeitgleich soll ein Mann mit
seinem Pkw vorgefahren sein, in den
die Frau einstieg. Sie trug laut Anga-
ben eine dunkelrote Mütze und einen
Korb mit sich.

Möglicherweise haben umstehende
Passanten das Geschehene beobach-
tet. Hinweise erbittet die Polizei in
Roth unter der Telefonnummer
(09171)9744-0.  rhv

VON PAUL GÖTZ

ROTH – Es gab viele Stolpersteine
in den acht Jahren vom Verkauf des
Brandl-Hauses bis zur Eröffnung des
„Offenen Hauses Roth“ (OHA). Der
Dominostein, den Bürgermeister
Ralph Edelhäußer auf dem Weg zur
Eröffnungsansprache als Appetithap-
pen vernaschte, sollte der süßeste und
zugleich letzte mit Verzögerungs-
charakter gewesen sein. Einmalig die
Rollenverteilung: Der Rathauschef
wird künftig nicht der Redner, son-
dern der Zuhörer sein, für alles, was
aus dem OHA nach außen dringt.

Kaum war der Domino-
stein drunten, würdigte
Edelhäußer die Großzü-
gigkeit von Tuff-Bau-
Chef David Burton, der
das Untergeschoss des
sanierten Brandlhauses
im finanziellen Sinne
„für nichts“ als Ort zur
Verfügung stellt, an dem
über die Entwicklung
der Stadt debattiert wer-
den soll. Edelhäußer
wünschte dem Ort, dass
er sich „zu einer Denkfa-
brik entwickelt und
nicht zum Kummerkas-
ten verkommt“. Eine
politische Patronage sei
nicht vorgesehen: „Was
sich entwickelt, sollen
die Bürger festlegen. Wir
im Rathaus werden uns
bemühen, innerhalb von
zwei bis drei Wochen
eine Antwort zu geben.“

Der Bürgermeister
empfahl den Besuchern
des OHA, im Gegenzug
auch einmal einen Blick

auf die politischen Gremien zu werfen
und eine Stadtratssitzung zu besu-
chen: „Das hilft für vieles weiter.“

Heinz-Peter Lehmann, der an der
Entstehung der Begegnungsstätte
federführend mitgewirkt hat (wir
berichteten), bekräftigte die Unabhän-
gigkeit des OHA: „Meine Bedenken
sind verflogen, dass wir instrumentali-
siert werden sollen.“

Das von Edelhäußer erwähnte Ideal
von einer Denkfabrik griff er auf, sah
die Sache allerdings etwas nüchter-
ner: „Es ist auch eine Art Ventil. Wich-
tig ist, dass es immer niederschwellig
bleibt.“ Das will heißen, dass die Leu-

te keine Schwellenangst vor dem
Besuch des Hauses entwickeln: „Die
Bürger sollen unbefangen ihre Gedan-
ken aussprechen.“ Entscheidend ist
für Lehmann auch, dass das „Offene
Haus“ parteipolitisch neutral bleibt:
„Sonst ist die Idee tot.“

David Burton hat mit der kostenlo-
sen Überlassung der Räume den
Rothern auch eine Herausforderung
gegeben, lässt sie damit aber nicht
alleine. Die Tuff-Bau ist mit mittler-
weile drei Leuten als Ansprechpart-
ner beteiligt, zu denen Johnny Kremer
als Aktiver der ersten Stunde gehört.
Desweiteren sind dabei Heinz-Peter

Lehmann, Rupert Beiderbeck, Hans-
Eberhard Bürger, Dr. Wilhelm
Grimm, Harald Mack, Jens Pieroth,
Bert Riffelmacher, Dr. Paul Rösch,
Eva Maria Söhn, Stefan Würz und
Waltraut Schießl.

Für letztere ist das Engagemt für
das OHA eine Rückkehr ins Eltern-
haus. Waltraut Schießl ist eine gebore-
ne Brandl und hat auch in dem Gebäu-
de gewohnt, in dem ihre Eltern nach
dem Krieg ein Geschäft für Spielwa-
ren und Kinderbekleidung aufbauten.
Zum OHA-Team hat sie sich spontan
gesellt: „Vielleicht wird das eine Keim-
zelle für ganz tolle Ideen...“

Seit dem tragischen Vorfall in Georgensgmünd vergeht kaum eine Woche ohne „Reichsbürger“-News.

Soziologin Claudia Globisch

Eröffnet: Kerzen und Weihnachtsgebäck auf den Tischen des Brandl-Hauses sollen ab sofort durch Ideen abgelöst werden.  Foto: Götz

Es ist aber auch narrisch! Wie
soll man denn in der Vor-
weihnachtszeit bei all der

Hektik, dem Termin- und Veran-
staltungsstress überhaupt noch
den Überblick behalten? Wir tru-
deln vom Weihnachtsmarkt zum
nächsten Adventskonzert oder
übernächsten Krippenspiel samt
Glühweinstand. Und dann nagt
da ja beständig die Frage aller
Fragen: Kommen meine im Inter-
net bestellten Weihnachtsgeschen-
ke überhaupt rechtzeitig an?

Kein Wunder, wenn eine Spedi-
tion dieser Tage etwas von der
Rolle geraten ist. Hat sie doch
einen Fahrer nach Seefeld

geschickt, um dort eine dringend
benötigte Schneeraupe zu liefern.
Seefeld in Tirol! Der Lkw-Lenker
ist samt Ladung auch gut ange-
kommen. Allerdings dürfte er
sich über die salzige Luft vor Ort
gewundert haben...

Schnell wurde der gute Mann,
der sich blind seinem Navi anver-
traut hatte, zum Gespött im
Äther, auf Facebook und in diver-
sen Tagesgazetten. Denn der für
den Skiort Seefeld bestimmte Pis-
tenbully ist in dem zur Kreisstadt
Bad Oldesloe gehörenden Ortsteil
Seefeld aufgetaucht – also mitten
auf dem platten Land in Schles-
wig-Holstein! Der Wagen samt
Ladung war also wuchtig zwi-
schen norddeutschen Klinkerhäu-
sern angelandet, statt an ver-
schneiten Tiroler Skipisten. Der
Fahrer hatte die 200000 Euro teu-
re Raupe eines Hersteller aus
Baden-Württemberg 800 Kilome-
ter lang einfach in die falsche
Richtung bugsiert.

Ein Schleswig-Holsteiner
erkannte das „Seefeld“-Logo auf
der Pistenraupe, fotografierte bei-
des und schickte es ans Seefelder
Tourismusbüro in Tirol. Irgend-
wie müssen das auch die „Tiroler
Nachrichten“ spitz gekriegt
haben, die die skurrile Neuigkeit
verbreitet haben. Anschließend
lachte die ganze Welt!

Der Fahrer erntete da wirklich
mein ganzes Mitleid. Aber viel-
leicht hat es ihn ja aufgemuntert,
dass er im „richtigen“ Seefeld
von Tourismus-chef und Bürger-
meister empfangen wurde!

Mir kann sowas nicht passie-
ren. Erstens fahre ich keinen Las-
ter mit Schneeraupe hinten drauf,
zweitens besitze ich kein Navi,
sondern studiere lieber die Stra-
ßenkarte. So hab’ ich’s sogar bis
vor die Haustüre meines Schwa-
gers am anderen Ende von Paris
geschafft. Ehrlich!

Ein Navi war’s übrigens, das
mich im Allgäu mal auf der Suche
nach einer Abkürzung mitten
über eine Wiese schicken wollte.
„Weiter auf dem Pfarrer Sowieso-
Weg“, sagte die säuselnde Stim-
me aus dem Kasten. Nee, nee, dar-
auf sollte man sich lieber nicht
verlassen. Drum hab’ ich meinen
Kindern neben einem Pkw-Navi
auch jeweils eine aktuelle Stra-
ßenkarte für Deutschland und
Europa geschenkt. Bis jetzt haben
sie immer wieder nach Hause
zurückgefunden. Kann natürlich
auch an den Kochkünsten und
der steten Hilfsbereitschaft mei-
ner Frau bei Kummer und einem
vollen Wäschekorb liegen.

Selbst wenn sich die Schneerau-
pen-Aktion mittlerweile als Mar-
keting-Gag herausgestellt hat –
im österreichischen Seefeld kann
der Schnee jetzt kommen.
Schnee, der bei der Eröffnung
unserer Weihnachtsmärkte bis-
lang fehlte. Aber vielleicht hat
Frau Holle ja auch ein Navi...
 DETLEF GSÄNGER

Kinder angesprochen
Seniorin wollte Schüler begleiten

Ohnmachtsgefühle verdrängen die Fakten
Ein Gespräch mit der Soziologin Dr. Claudia Globisch über „Reichsbürger“ und Rechtspopulismus

„Vielleicht wird das eine Keimzelle für ganz tolle Ideen. . .“
Das „Offene Haus Roth“ will niedrigschwellige Bürger-„Denkfabrik“ im Hinblick auf die Entwicklung der Kreisstadt sein

Hat Frau Holle
auch ein Navi ?
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